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„Mestattc/i Sie , Herr Ott / Schön , Lee , ich fetze mich mit
- em Lord in Verbindung . Ich Halte ihn für einen anstän¬
digen Sportsmann und kann mir nicht denken, daß er seine
Hand zu dieser unfairen Geschichte bietet . Sie können jetzt
gehen, Lee !"

„Herr Konsul , das ist ein Skandal ! " fährt Lutz auf , als
sich die Tür hinter dem Jockei geschlossen hat . „Wenden Sie
sich tatsächlich an den Lord ? "

Jhlenfeldt sieht seinen jungen Vertreter einen Augen¬
blick lächelnd an . „Es ist eine Unverschämtheit , Herr Ott .
Aber können Sie mir einen anderen Rat geben? Möchten
Sie „Sonnenkönig " zu Hause lassen?"

„Dann werde ich ihn reiten ! Und Herr Lee fliegt raus !
Ich habe ja noch Lizenz für alle Bahnen . Und den „Trotzen
Preis " habe ich schon einmal gewonnen .

"

„Das war vor drei Jahren . In so langer Zeit verlernt
man viel .

"

„Ein paar Tage habe ich noch zum Training !"

„Sonnenkönig ist unser schwierigstes Pferd lieber Herr
Ott . Sie sind drei Jahre heraus — mit einem so nervösen
Gaul , den Sie gar nicht kennen, kommen Sie bestimmt nicht
weit . Sie haben zwanzig Burschen gegen sich , die bald
jeden Tag reiten und mit allen Wassern gewaschen sind .
Sie meinen es gewiß gut , und beim Turf ist sicher vieles
möglich — aber da sehe ich gar keine Chance . Und ein
Pferd , das klar zum Sieg steht , mag ich nicht hinterher¬
laufen lassen. Es hilft nichts , ich mutz mit diesem Lord
verhandeln , so sehr es mir gegen den Strich geht, und ob¬
gleich ich mir wenig davon verspreche . Sonst mutz ich mich
mit dem Eedatzken vertraut machen , „Sonnenkönig " zu
streichen .

" ^
Der Konsul ruft die Stenotypistin herein und diktiert

ein paar Zeilen an den englischen Rennstallbesitzer. Lord
Moritagu würde ihn verbinden , wenn er am anderen Tag
gegen fünf Uhr - seinen Anruf erwarten würde .

„Durch Flugpost , bitte . Die Adresse finden Sie im eng¬
lischen Nennalmanach .

"
Lutz ' Miene zeigt eine Mischung von Aerger , Enttäu¬

schung und Ratlosigkeit .
Sie werden sich schon wieder daran gewöhnen , lieber

Herr Ott , datz man auf der Rennbahn von tausend Zu¬
fällen abhängig ist . Wurstigkeit , was auch kommen mag
— sonst soll man die Finger davon lassen . Vielleicht ge¬
winnen wir dann im nächsten Jahr den „Großen Preis ".

Jhlenfeldt hat den Brief eben unterschrieben , als es
klopft. Der Trainer Budig tritt mit dem Lehrling ein,
der „Sonnenkönig " zu betreuen hat .

Eine böse Geschichte, Herr Konsul "
, sagt er ernst.

„So ? Was gibt 's denn , Herr Budig ? "

„Dann erzähl mal , Fritz !" fordert der Trainer den
Jungen auf .

Der Lehrling , ein Kerlchen von vielleicht sechzehn Jah¬
ren , dreht verlegen seine riesige karierte Mütze in der Hand .
Erst auf eine freundliche Aufforderung Jhlenfeldts beginnt
er unbeholfen und stockend zu berichten.

„Ich war gestern abend hier in Karlshorst in einem Lo¬
kal . Da habe ich einen fremden Herrn kennen gelernt . Er
hat sich den ganzen Abend mit mir unterhalten . Er hat
mich dauernd eingeladen , und ich mutzte immerfort
trinken . . .

"
Der Junge bleibt stecken und dreht die Mütze noch

schneller .
„Sprich ruhig weiter , Fritz," redet ihm Jhlenfeldt zu .
„Er glaubte dann wohl , ich wäre betrunken — aber das

war ich nicht , Herr Konsul . Ich wußte noch ganz genau ,
was los war .

" Jetzt schüttelt der junge Mensch seine Be¬
fangenheit ab . „Dann fragte er mich plötzlich , ob ich mir
ein Stück Geld verdienen wollte . Ich brauchte „Sonnen¬
könig " am Sonntag nur ein Pulver ins Wasser zu schütten .
Er würde morgens herauskommen und es mir bringen . Ich
habe dem Gauner gehörig meine Meinung gesagt — und
heute früh habe ich es gleich Herrn Budig erzählt .

"

„ Recht fo , Fritz ! " Jhlenfeldt nimmt einen Schein aus
der Brieftasche und reicht ihn dem Jungen hin . Der
Bengel stottert irgend etwas und wird rot bis über beide
Ohren .

Lutz hat sich gespannt vorgebeugt . „Sag mal , Fritz —
wie sah der Mann aus ? War es ein großer , magerer Herr ?
Braunes Gesicht mit einen Hakennase? "

Der Lehrling schüttelt energisch den Kopf . „Nein — er
war klein und ziemlich dick.

"
„Haben Sie einen bestimmten Verdacht, Herr Ott ? " er¬

kundigt sich Jhlenfeldt .
Einen Augenblick kämpft Lutz mit sich — dann siegt der

Anstand . Er kann Baron Erdmann gar nichts beweisen
und scheut eine Anschuldigung ohne Hand und Fuß .

„Nein , eigentlich nicht , Herr Konsul," lenkt er ab . „Das
war Unsinn , was ich eben sagte.

"

„Also , meine Herren , dann müssen wir die paar Tage
Augen und Ohren natürlich offen halten . Kein Fremder
darf in die Ställe , und „Sonnenkönig " bleibt nicht eine
Stunde allein .

"

„Ich schlafe bis zum Sonntag jede Nacht im Stall ! " ruft
der Lehrling mit heißen Augen .

„Recht so , Fritz !" lobt Jhlenfeldt wieder . Von neuem
läßt die knappe Anerkennung den Jungen erneut rot
werden .

„Da scheint ja der Teufel seine Hand im Spiel zu ha¬
ben !" , sagt Jhlenfeldt , nun doch merklich verstimmt , als er
mit Lutz wieder allein ist . „Ich bleibe selbstverständlich bis
zum „Großen Preis "

, in Berlin . Die Absicht hatte ich so¬
wieso , die Reise nach Nauheim lohnt sich za nicht mehr .

"

„Herr Konsul . . . ich habe es an nichts fehlen lassen
. . .

" stammelte Lutz . „Ich kann wirklich nichts dafür , wenn
nach , so kurzer Zeit . . .

"

Vollmar -Ihlenfeldt unterbricht ihn mit einer Handbe¬
wegung . „Das weiß ich , Herr Ott . Habe ich Ihnen irgend¬
einen Vorwurf gemacht? Vor allen Dingen Ruhe — Auf
regung bringt uns ja doch nicht weiter . Morgen spreche ich
mit dem Lord und auf „Sonnenkönig " passen wir schon auf
— die Flinte werfen wir erst ins Korn , wenn nichts mehr
zu wollen ist .

"

Am gleichen Vormittag wird Dorrit Jhlenfeldt ans Tele¬
phon gerufen . Sie wohnt während ihres Berliner Aufent¬
haltes bei entfernten Verwandten in Dahlem und weiß
von der Ankunft ihres Vaters noch nicht ; der Konsul ist
von der Bahn sofort nach den Ställen hinausgefahren .

Zu ihrer Ueberraschung ist Herder am Apparat .
„Woher wissen Sie denn meine Adresse , Herr Doktor? "

„Um die zu erfahren , habe ich heute in aller Frühe Herrn
Ott in Karlshorst angerufen . Ich melde mich aber erst
jetzt , um Sie nicht etwa aus dem Schlaf zu klingeln .

"

Die kleine Dorrit Jhlenfeldt lächelt hochbefriedigt . . .
„Da täuschen Sie sich aber , Herr Doktor. Ich bin schon

um acht Uhr zu erreichen. Nun , und was gibt 's ? "

„Sie waren ja neulich plötzlich verschwunden, gnädiges
Fräulein ?"

„Die Studenten ließen Sie ja nicht los — ich wollte Sie
nicht unnütz stören.

"

„Aber ich bitte Sie — Sie können mich doch niemals
stören !"

Er betont das „Sie " mit allem Nachdruck — die kleine
Dorrit Jhlenfeldt lächelt von neuem und tanzt , den Hörer
in der' Hand , unruhig vor dem Apparat hin und her .

„Ich wußte auch nicht , was ich Ihnen sagen sollte — ich
bin so furchtbar dumm , Herr Doktor, und verstehe von die¬
sen Dingen nichts . Aber es war wirklich herrlich, etwas
ganz Neues für mich — und ich möchte Sie auch um einen
Gefallen bitten . Ich will mir ein paar Bücher darüber be¬
sorgen — wollen Sie mir aussuchen helfen ?"

(Fortsetzung folgt am Samstag , den 17 . März .)
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Lutz ist versucht , den Kopf zu schütteln . „Einen so un¬
sinnigen Wetter wird es wohl in ganz Berlin nicht geben !"

Noch hat er nicht den geringsten Argwohn und neigt da¬
zu, den Baron für eine hitzige Spielernatur zu halten .
Für einen von den Leuten , dis immer märchenhaften Ee -
waltcoups nachjagen , und für die es einen eigenen Reiz
bedeutet , sich an Phantastesummen zu berauschen.

„Ich stehe doch ein wenig länger im Rennbetrieb als
Sie , lieber Herr Ott . Es sind schon ganz andere Schlüge
versucht worden --- und dann und wann auch geglückt .

"

„Gewiß , es gibt ein paar Fälle . Aber etwas größer
waren die Chancen wohl immer , als gerade diesmal im
„Großen Preis "

. „Agamemnon " gegen „Sonnenkönig "

hoch anzufassen, ist glatter Irrsinn , und meiner Meinung
nach tut das auch niemand ! "

Erdmann richtet sich ein wenig auf . Er trägt die gleiche
liebenswürdige Weltmannsmaske zur Schau , die er wäh¬
rend des ganzen Gesprächs beibehalten hat — Lutz hat
bisher überhaupt kein anderes Bild von ihm . Mit einer
leichten, begleitenden Handbewegung wirft der Baron
dann hin : „Niemand , Herr Ott ? Nun , ich wüßte schon je¬
mand , der diese Wette unter Umständen wagen könnte !"

Lutz lächelt und nimmt es zuerst als Scherz . Ein paar
Sekunden des Schweigens — und da entdeckt er plötzlich in
den grauen Augen des anderen das nervöse Flackern gie¬
riger Erwartung . . ,

Es überrieselt ihn — und sofort regen sich unwillkürlich
Widerwille und Ekel, die Abwehrkräfte des anständigen
Menschen.

Jhlenfeldts Warnung tönt für ihn noch durch den Raum
— nicht einen Tag hat er sie bisher vergessen . Er könnte
diesem Menschen, der jetzt wieder lächelnd und weltmän¬
nisch beherscht vor ihm sitzt , nicht das geringste beweisen
— nur sein Instinkt sagt ihm gebieterisch: Raus und vom
Halse!

Langsam erhebt er sich „Diese Wette wäre sinnlos , Herr
Baron , für jeden — den „Großen Preis " gewinnt „Son¬
nenkönig" und kein anderes Pferd ! Ich muß jetzt leider
um Entschuldung bitten — ich habe viel zu tun .

"

Ein knappes Neigen des Kopfes — Lutz sorgt dabei da¬
für , daß ein paar Schritte DisMnz zwischen ihm und dem
anderen bleiben .

Baron Erdmann springt auf , mit blinzelnden Augen u .
lautlos sich bewegenden Lippen . Dann klappt er zu einer
mechanischen Verbeugung zusammen und geht ohne ein
weiteres Wort .

Berlin IV 62 — dlaebckruelc verboten

Lutz Ott wartet , bis auch draußen die Tür ins Schloß
gefallen ist . Dann stürmt er hinaus und rast über den
Hof an den Ställen vorbei in den Garten . Er mutz frische
Luft um die Schläfen spüren . . .

Und trotzdem ist es schön .
Am Abend ist Bridgepartie in der Lorneliusstraße .
Die 6 Beteiligten — Frau Lembkes miteingerechnet —

mutzten erst auf Umwegen zusammengetrommelt werden .
Gegen Mittag klingelt Dorrit bei Lutz an . Der Einfach¬

heit halber wende sie sich gleich an ihn — die „Hausfrau "

sei in der Corneliusstraße ja doch nicht zu treffen . Ob man
am Abend spielen könne ? Beate müßte er natürlich sagen,
sie hätte zuerst bei ihm „zu Hause" vergeblich angeläutei .

Nach dreimaligem Anruf am Wittenbergplatz — um
zwei, um halb vier , um vier — kann Lutz die „Frau des
Hauses" endlich erreichen. Schlüssel zur Potemkin -Woh -
nung hat sie mittlerweile erhalten ; sie kann sofort mit den
Vorbereitungen beginnen . Herder herbeizuschaffen, über¬
nimmt sie auch . Dafür alarmiert Lutz , der sein Büro
früher verläßt , Frau Lembkes.

Diesmal läuft alles wie am Schnürchen ab . Jetzt ent¬
schlüpft auch keinem mehr ein unangebrachtes „Sie " —
die Rollen sitzen bei Lutz und Beate . . . Außerdem hat
Dorrit ja nicht mehr nötig , so haarschakf aufzupassen wie
beim erstenmal . . .

Man spielt nur bis gegen zwölf. Dann inszeniert Dor¬
rit den Aufbruch . „Aber selbstverständlich, Herr Doktor, ich
fahre Sie wieder nach Hause !"

Sie zwinkert Lutz beim Abschied im Flur so unbeküm¬
mert zu , daß Beate aufmerksam wird und mit leisem Er¬
staunen von einem zum anderen sieht .

Aber Dorrit Jhlenfeldt ist so leicht nicht beizukommen.
Es müßte ihr etwas ins Auge geflogen sein, behauptet sie
und sucht ihr Taschentuch hervor .

„Dann auf Wiedersehen , liebe gnädige Frau — es war
ganz reizend , noch netter als neulich.

"

„Also spielen wir recht bald wieder — nicht wahr , gnä¬
diges Fräulein ? "

Dorrit hat den Wagen gerade um die nächste Ecke ge¬
steuert , als sie beiläufig erwähnt , es sei wieder einmal
recht drückend und eine Portion Eis wäre jetzt nicht zu
verachten.

Der Doktor hält beflissen Ausschau. Vor einem kleinen
Kaffee halten sie dann . Die Terasse ist schon menschenleer
sie setzen sich in eine Ecke und bestellen.



Dornt nimmt eine Zigarette und raucht eifrig , während
sie das Eis löffelt , obgleich beides zusammen durchaus nicht
schmeckt.

Die kleine Dorrit Jhlenfeldt weiß nämlich nicht recht ,wie sie das nun anfassen soll . Sie gehört nicht zu den
Naturen , denen eine vorgezeichnete Marschroute liegt .
Außerdem hat sie vor dem Privatdozenten Dr . Herder
immerhin so etwas wie einen leisen Respekt. Er ist schließ¬
lich erheblich älter als sie . Er hält Vorlesungen an der
Universität — seine Tätigkeit voller Ernst sie stempelt den,der sie ausübt , zu einer Persönlichkeit von Gewicht. Un¬
willkürlich denkt man dabei an ehrwürdige ältere Herren ,wenn nicht an bärtige Greise . Auf jeden Fall etwas ganzanderes als etwa Lutz Ott .

Mit diesem Vergleich will Dorrit Lutz keineswegs zu
nahe treten . Aber vertrauter als Privatdozenten sind ihrdie Lutz Otts . Sich mit denen zu stellen, ist ihr aus man¬
chem Flirt geläufig , bei ihnen handelt es sich selten um so
fremde und schwierige Dinge wie Ausgrabungsarbeitenin Pergamon . Dergleichen stellt Anforderungen so in¬
teressant es ist .

Dorrit beißt sich auch gleich nach ihrer ersten Frage aufdie Zunge — sie wird ein heilloser Reinfall für sie .
„Haben Sie den berühmten Pergamon -Altar mit aus¬

gegraben , Herr Doktor ?"
, will sie wissen .

„Zu meinem größten Bedauern nicht . Damals war ichleider noch nicht geboren .
" Er macht sich wieder über das

Eis her . Er nimmt sie also nicht ernst — oh , dann soll er
sie kennen lernen ! Jetzt gerade , Herr Doktor !

„Aber Sie waren doch in Pergamon !" Es klingt kriege¬
risch und fast drohend — irgendwie muß sie ihrem Aergerüber sich selbst eine Bahn nach außen schaffen .

Jetzt legt er den Löffel aus der Hand . „Pergamon war
im Altertum die Hauptstadt eines blühenden Reiches, mit
Prunkbauten und Kunstschätzen angefüllt . Eine unerschöpf¬
liche Fundgrube für uns , der Altar ist nur die schönste
Entdeckung unter vielen . Jetzt ist dort übrigens nicht mehrviel zu holen .

"
„Nicht mehr ? Frau Ott sagte mir doch , Sie gingen in

nächster Zeit als Leiter einer Expeditigu dorthin ! "
„Das ist auch richtig — aber Pergamon soll für dieseArbeiten , die sich über Jahre erstrecken werden , nur eine

Station sein. Es ruht in Klein -Asien noch so viel in der
Erde — denken Sie an Milet , gnädiges Fräulein , an
Priene , Ephesus , Magnesia am Mäander .

"
Verstohlen betrachtet Dorrit den Mann , dem diese frem¬den Namen aus einer versunkenen Welt vertraute Be-

grisse sind . . .
Man spricht ja auch sonst viel über Reisen und fragt da¬

nach . Dann bekommt man von einem zu hören , er gingemit einer Tennismannschaft nach den Weltplätzen der Ri¬
viera , und der andere muß für einen Trust nach Newyork.Aber Doktor Herder fährt nach Priene und Magnesiaam Mäander — und das Erstaunliche dabei ist . daß er
genau so gut wie die Globetrotter auch nach Newyork oder
an die Riviera passen würde .

„Herrlich ist das ! " Ihre Augen verraten deutlich, wie
begeistert sie ist . „Da sind Sie doch jahrelang ganz unab¬
hängig ! Sehen ein Stück von der Welt — lernen es
gründlich kennen, nicht nur im Vorüberfliegen , wie die
Luxusreifenden . Und wie interessant muß die Forscher¬arbeit sein ! "

Er lächelt mit der stillen Ueberlegenheit , die ihr gut an
ihm gefällt , weil sie durchaus zu ihm paßt . „Herrlich ist esalle paar Monate einmal , wenn man wirklich Wertvolles
ans Tageslicht bringt — und dann ist es natürlich für den
Forscher auch interessant . Was dazwischen liegt , ist wissen¬
schaftliche Kleinarbeit — Alltagskram wie in anderen Be¬
rufen auch . Außerdem Aerger mit den eingeborenen Ar¬
beitern , Aerger über Fehlgrabungen , die nur wertlosen
Schutt zutage bringen , und Aerger mit den Vorgesetzten
Behörden in Deutschland, denen man immer zu wenig lei¬
stet und zuviel Geld verbraucht . Dazu Fieber , eine selbst¬
verständliche Zugabe in jenen Ländern , primitive Lebens¬
weise und anderes mehr . Und trotzdem ist es schön ! "

„Und trotzdem ist es schön ! " wiederholt er warm . In
seinen Augen glänzt es auf .

Die kleine Dorrit Jhlenfeldt hat die Hände unter dem
Kinn gefaltet und starrt ihn selbstvergessen an .

„Ich habe ja leider noch nicht viel von der Welt ge¬
sehen . . .

" sagt sie bedrückt .
Jetzt verändert sich sein Gesicht — unwillkürlich lacht er

hell auf . „Das können Sie auch wirklich noch nicht ver¬
langen !"

Plötzlich wirft sie sich in ihren Stuhl zurück und ruft
mit blitzenden Augen : „Wissen Sie , was für einen Plan
ich habe ? Ich muß damit allerdings warten , bis ich ein¬
undzwanzig bin — Papa erlaubt es vorher nicht . Dann
lasse ich mir einen Tourenwagen bauen und gehe mit einer
Filmkamera auf eine Weltreise ! Quer durch die Sahara ,
durch China , über die Anden — überall will ich hin . Doch,das habe ich mir fest vorgenommen — und das mache ich
auch , Herr Doktor, so wahr ich Dorrit Jhlenfeldt heiße ! "

„Wirklich, gnädiges Fräulein ? Ist das Ihr Ernst ? "
fragt er erstaunt — ein wenig spöttisch , wie es ihr scheinen
will . .

„Trauen Sie mir das etwa nicht zu ? " fragt sie gekränkt
und angriffslustig .

„Doch, das schon . . .
" erklärt er nach kurzem Zögern —

er hat sie inzwischen prüfend betrachtet . „Sie hätten wohl
das Zeug dazu — ich verstehe Sie auch gut , ich habe diese
Sehnsucht nach der Ferne an mir selbst erfahren . Man
wollte mich erst zum Juristen machen — und ich wurde ,was ich werden mußte . Aber gäbe es nicht noch andere
Möglichkeiten für Sie , etwa . .

"
„Nein !" unterbricht sie fast heftig . „Nein — alles andere

genügt mir nicht ! "
Doktor Herder nickt vollkommen ernst . „Man soll seinen

Kreis soweit schlagen , wie man selbst glaubt , ihn ausfülleu
zu können — und Jugend darf dabei kein Hindernis sein .
Im Gegenteil , sie fördert eher . Aber allein können Sie
ein solches Wagnis noch nicht unternehmen .

"
„Ich müßte mich natürlich mit jemand zusammentun . Es

wird auch nicht leicht sein , den passenden Partner zu fin¬
den — so wie Sie müßte er ungefähr sein ! "

„Wie , ich ? Ich bitte Sie — dazu können Sie doch
keinen Altertumsforscher brauchen , sondern nur einen
Gegenwartsmenschen in jeder Beziehung .

"
Ihre Augen sind voller Widerspruch. „Wollen Sie etwa

behaupten , Sie wären das nicht?"
„Also gut '*

, stimmt er lachend zu . „Ich wäre der pas¬
sende Partner für Sie .

"
Dorrit Ihlenfeld entdeckt — zu ihrem größten , durchaus

aufrichtigem Bedauern — daß der Doktor mit verstohle¬
nem Blick seine Armbanduhr streift .

„Ich halte Sie hier auf "
, sagt sie ehrlich erschrocken.

„Sicher haben Sie morgen früh zu tun und müssen Ihre
Gedanken beisammen haben .

"
„Um neun , gnädiges Fräulein — also nicht allzu früh .

Morgen habe ich übrigens zufällig Vorlesung im Museum
vor dem Pergamon -Altar .

"
„Die höre ich mir auch an , Herr Doktor !"
Er lächelt leise . „Es ist eine Vorlesung für Studenten

„Man kann doch ins Museum gehen !"
„Es ist morgen geschlossen.

" Er hat eine Karte zur
Hand genommen und wirft ein paar Zeilen darauf . „Aber
geben Sie das beim Pförtner ab .

"
Während er ihr die Karte reicht , beugt er sich über den

Tisch . Für eine Sekunde tauchen ihre Blicke ineinander . . .
Dann steht Dorrit Jhlenfeldt unvermutet auf . Sie ist

schon wieder sehr unzufrieden mit sich selbst — warum in
aller Welt hat sie eben een wenig rot werden müssen . . . ?

Pünktlichkeit ist nicht Dorrit Jhlenfeldts Stärke . Her¬
ders Vortrag hat schon begonnen , als sie sich auf Zehen¬
spitzen in den riesigen Saal stiehlt, der nichts anderes als
den mächtigen Marmoraltar enthält .

Im ersten Augenblick überwältigt sie der gewaltige Ein¬
druck des Bauwerks , das man im Altertum zu den Welt¬
wundern zählte . Sie braucht einige Zeit , bis sie mit vol¬

lem Bewußtsein die Gruppe der Studenten ins Auge fas¬
sen kann, die sich

' auf den untersten Stufen des Altars zu¬
sammendrängen . Es mögen etwa fünfzig junge Leute sein— sie entdeckt drei , vier Helle Sommerkleider unter der
Ueberzahl der schlichten Anzüge.

Herder selbst steht einige Stufen höher . Er grüßt zu¬
vorkommend hinüber , als er Dorrit ansichtig wird . Fünfzig
Augenpaare fliegen zu ihr herum , wenden sich aber im
nächsten Augenblick von neuem dem Sprecher zu .

Sie geht so nah an den Altar heran , daß sie über die
Köpfe der Studenten hinweg noch freien Ausblick auf Her¬
der hat . Niemand dreht sich mehr nach ihr um — voller
Staunen sieht Dorrit , daß diese fünfzig jungen Menschen
einmütig mit Hingabe lauschen . Auch in den hintersten
Reihen treiben sie keinen Ulk — nicht einmal leise Be¬
merkungen tauschen sie aus .

Herder spricht vollkommen frei . Dorrit , die ja zu spät
kam und in eine für sie ganz neue Welt versetzt ist , findet
sich erst allmählich hinein . Herder schildert in diesem Vor¬
trag die Entdeckung des Altars , die mühevollen , sich über
Jahrzehnte erstreckenden Arbeiten , die ihn Stück für Stück
ans Tageslicht brachten.

Jetzt begreift Dorrit Ihlenfeld erst voll, warum man
diesen Mann schon in jungen Jahren mit der selbständigen
Leitung non Forschungen für einen langen Zeitraum be¬
trauen will . Sparsam in den Gesten , einfach und klar in
der Sprache , versteht er es doch , fünfzig verschiedene Cha¬
raktere und Temperamente zu einer Einheit zu verschmel¬
zen . So eindringlich erweckt er eine seit zweitausend Jah¬
ren versunkene Welt zum Leben, daß hundert Augen über
eine Stunde wie gebannt an ihm hängen .

Nur zuerst ist Dorrit überhaupt imstande , diese Wirkung
auf die jungen Leute vor ihr zu verfolgen — in den Ersten
zehn Minuten nach ihrem Eintritt , in denen sie wach blei¬
ben muß und sich nicht versenken darf , wenn sie in diesen
fremden Bereich eindringen will .

Dann sieht sie die Studenten nicht mehr — ist fortge¬
tragen aus dem Saal wie sie , und erlebt es mit , wie man
das marmorne Wunderwerk dort vor ihr dem Schoß der
Erde allmählich entriß . Wie man in unendlicher Arbeit
von neuem aufbaute , was eine begnadete Zeit vor zwei¬
tausend Jahren zu schaffen wußte .

Und genau wie das halbe Hundert verzauberter junger
Menschen vor ihr löst sie sich erst allmählich aus ihrer Ver¬
sunkenheit, als die Stimme des Sprechers oben auf den
Stufen schon verklungen ist . . .

Jetzt will sie unwillkürlich vorstürzen , die Treppe hinauf— aber die Studenten umschließen Herder so dicht , daß sie
nicht zu ihin Vordringen kann.

Enttäuscht , mit gesenktem Kopf bleibt sie stehen — und
plötzlich dreht sie sich um und hastet aus dem Saal . Was
wüßte sie auch zu sagen außer ein paar alltäglichen Worte ,
des Dankes — sie ist ja mit dieser erhabenen Welt so
wenig vertraut . . .

Vor dem Eingang zum Museum , als sie gerade ihren
Wagen aufschließen will , wirft sie plötzlich den Kopf in den
Nacken .

„Dummes Mädel !" ruft sie laut . . . geht dann un¬
schlüssig wieder ein paar Schritte auf den Eingang zu . . .Aber dann steigt sie doch ein und fährt davon .

Als sie die Lrnden mit ihrer Verkehrsregelung hinter
sich hat und in den Tiergarten kommt , gibt sie Vollgas und
holt auf der breiten Chaussee aus dem Wagen heraus ,was er hergebcn will . . .

Recht so. Fritz !
Ueber Lutz ' Schreibtisch in Karlshorst hängt ein Kalen¬

der . Das oberste der dünnen Papierblättchen zeigt mit¬
leidslos an , daß in sechs Tagen der „Große Preis " ge¬
laufen wird . . .

Im Stall steht „Sonnenkönig " topfit , aller Voraussicht
nach nicht zu schlagen — und zu guter Letzt muß man ihn
vielleicht zu Hause lassen ! Wird Lee bei der Stange blei¬
ben — oder fällt er ihnen tatsächlich in den Rücken . Es
ist einfach nichts herauszukriegen aus dem verstockten
Burschen . . .

Und warum hat der Konsul vorgestern nicht wieder an¬
gerufen und seitdem nichts von sich hören lassen . . . ?

Den Kalender umrahmten Photos von Jhlenfeldtschen
Siegern . Auf vielen von ihnen ist Lee im Sattel — in
einem Dutzend Exemplaren hat Lutz das verschlossene , fin¬
stere Gesicht des Jockeis vor sich .

Lacht dieser Kerl denn nie ? Läßt man sich mit dieser
Erabesmiene auf siegreichen Gäulen knipsen ?

In einem plötzlichen Wutanfall reißt Lutz zwei Bilder
von der Wand und schleudert sie zu Boden . Das dünne
Glas zersplittert in hundert Scherben.

In diesem Augenblick öffnet sich die Tür . Der Konsul
Vollmar -Jhlenfeldt tritt ein.

Rot wie ein ertappter Schuljunge fährt Lutz empor,
bückt sich dann hastig — zu grüßen vergißt er — und sam¬
melt sorgfältig auf , was von den Bildern übrig ist .

Lächelnd wirft der alte Herr die Ueberreste in den Pa¬
pierkorb . „Damit ist uns leider auch nicht geholfen , Herr
Ott — schon gut , ist ja weiter nicht schlimm . Ich wollte
eigentlich gestern kommen , aber es ging dann nicht. Den
Lee will ich mir gleich einmal vornehmen — lassen Sie ihn
doch bitte rufen .

"
Lutz geht zur Tür und schickt eins der jungen Mädchen

nach den Ställen . „Was machen wir nun eigentlich, Herr
Konsul ?" fragt er dann kleinlaut .

Jhlenfeldt zuckt die Achseln . „Machen können wir so gut
wie gar nichts. Parlamentieren müssen wir , so sehr es
mir gegen den Strich geht . Setzen wir uns erst mal hin .

"
Der Jockei tritt ein . Die überraschendesGegenwart des

Konsuls läßt ihn seine phlegmatische Ungezogenheit denn
doch vergessen . Er grüßt anständig und setzt sich auch nicht
unaufgefordert . Jhlenfeldt läßt ihn ruhig stehen .

„Was ist hier los , Lee ? Sie wollen im „Großen Preis "
nicht reiten ? "

„Ich werde reiten im nächsten Jahr für Lord Montag »
in England . Am Sonntag ist der „Liverpool Cup"

, und
Lord Montagu wird vielleicht mit „Black Horse" gewinnen
können. Aber es werden starten dreißig Pferde , und es
gibt keine guten Jockeis mehr . Deshalb soll ich reiten .

"
Jhlenfeldt bemerkt, daß Lutz schwer an sich hält , und

nickt ihm beschwichtigend zu .
„Sie sind mir bis zum Ende der Saison kontraktlich ver¬

pflichtet, Lee ! Ich würde Sie auf diese Geschichte hin ohne
weiteres aus Ihrem Vertrag lassen — aber ich bekomme
zum Sonntag auch keinen passenden Ersatz mehr für Sie .
Im „Großen Preis " rechnet man mit achtzehn bis zwanzig
Startern — wen soll ich an Ihrer Stelle auf „Sonnen¬
könig " setzen? Ich hätte Ihnen mehr sportlichen Ehrgeiz
zugetraut . Der Sieg im „Liverpool Cup" ist ungewiß —

> der „Große Preis " kann Ihnen kaum entgehen . Ich ver¬
steh das einfach nicht !"

„Ich habe mit Lord Montagu einen Vertrag für drei
Jahre "

, ist die einzige Entgegnung des Engländers . Er
scheint diese Erklärung für vollkommen ausreichend zu
halten .

Ihlenfeld : hat eine ähnliche Antwort erwartet . Ganz
Karlshorst kennt die Einstellung des geizigen Sonderlings .
Er reitet für Geld , es ist sein Geschäft — alles andere inte¬
ressiert ihn nicht .

„Es ist Ihnen doch klar , daß Ihnen die Lizenz für alle
deutschen Bahnen auf Lebenszeit entzogen wird .

"

„Ich war jetzt fünf Jahre in Deutschland und werde nicht
mehr reiten hier .

"
„2m „Großen Preis " werden Sie reiten ! " entgegnete

Jhlenfeldt scharf . Auch seine Geduld scheint jetzt zu Ende
zu gehen.

„Ich will gern , wenn Lord Montagu nichts dagegen hat .
Wenn ich kann, Herr Konsul , möchte ich Sie nicht in Ver¬
legenheit bringen . Es wäre gut , wenn Sie mit dem Lord
verhandeln würden .

"

„Wir haben hier gar nichts zu verhandeln !" ruft Lutz
empört dazwischen .
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